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Ihr Richter. 
Novelle von E. Merk. 
Ti (Nachdruck verboten.) 

Die „Sileſia“ hatte bei ruhiger See die 
Fahrt über den Ozean zurückgelegt und zur 
Flutzeit die Elbe erreicht, auf der ſie nun an 
einem milden, verſchleierten Septembermorgen 
näher und näher an den Maſtenwald des 
Hamburger Hafens heranrauſchte. Auf Deck 
herrſchte ſeit früheſter Stunde eine erregte 
Stimmung. Der Anblick der im Frühnebel 
aufſteigenden Türme erweckte jene Ungeduld, 
die ſich in den letzten Augenblicken vor einem 
erreichten Ziele geltend macht, ſteigerte das 


Fieber der Erwartung, das draußen auf dem 


Meere durch den mächtigen Eindruck der wei⸗ 
ten Waſſeröde gedämpft worden war. Einige 
Kaufherren freilich, die oftmals die Fahrt 
nach Amerika unternommen hatten, rauchten 


gleichgültig ihre Morgenzigarren und lächelten 


über die naiven 
Leute, die ſich 
von einer be— 
ſonderen An— 
kunftsſtim⸗ 
mung beherr— 
ſchen ließen. 
Da war vor 
allen eine Doh- 
gewachſene 
junge Frau, die 
bleich, bewegt, 
in unverkenn⸗ 
barer Erſchüt— 
terung am 
Schiffsrande 
lehnte und mit 
ſehnſuchts⸗ 
vollen, fuen- 
den Augen die 
Stadt auftau— 
chen ſah, den 
Hafendamm, 
die Landungs— 
brücke, die mäch⸗ 
tigen roten Bau⸗ 
lichkeiten des 
Zollhauſes, das 
bewegte Trei- 
ben am Ufer, 
das ſich nun 
ſchon mit bloßem Auge unterſcheiden ließ. 
„Wie hübſch Mrs. Hermanns ſich von 
dem hellen Luftton abhebt!“ bemerkte einer 
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der Herren. „Sie hat ein famoſes Profil. 
Und dazu dieſe ſtolze, ganz ungewöhnliche 
Figur!“ 

„Ja, eine Germania, die ein Künſtler nur 
zu malen brauchte, ſo wie ſie jetzt daſteht. 
Man möchte ihr nur den Hut abnehmen und 
die Haare auflöſen dürfen. Ein Eichenkranz 
gehört auf dieſe Stirne.“ 

„Donnerwetter, Beckers, Sie werden ja 
ordentlich poetiſch!“ 

„Ich gebe zu, ſolches Blondhaar in dichten 
Zöpfen hat nun einmal einen beſonderen Reiz 
für mich, vorausgeſetzt, daß auch das Geſicht 
darunter hübſch iſt. Leider iſt die ſchöne Frau 
gänzlich unzugänglich, und wenn ich bei einem 
erſten liebenswürdigen Entgegenkommen kei⸗ 
nerlei Erwiderung finde, dann laſſe ich einen 
zweiten Verſuch bleiben.“ 

„Allerdings unglaublich von der Dame! 
Gleichgültig gegen den unwiderſtehlichen Herrn 
Beckers!“ ſpottete der Aeltere. „Aber ſie iſt 
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tung. Sehen Sie nur, wie ungeduldig fie 
‚den ganzen Quai abſucht!“ 

„Wen ſie wohl erwarten mag? Soviel 
ich weiß, iſt ſie in New Pork verheiratet.“ 

„Ja, an einen Großhändler. Er hat ein 
Exportgeſchäft, Hoffmann & Hermanns heißt 
die Firma. Ein ſehr gutes Haus.“ 

Die Herren fingen wieder an von Ge 
ſchäften zu ſprechen. Die blonde junge Frau 
blieb auch nicht mehr lange ihren einſamen 
Gedanken überlaſſen. 

Jane Symons, ein lebhafter amerikaniſcher 
Backfiſch, die mit allen Paſſagieren der erſten 
Klaſſe Bekanntſchaft geſchloſſen, ſich für die 
ſchöne, ernſte Dame aber gauz beſonders be⸗ 
geiſtert hatte, lief mit ihrem Reiſetäſchchen, 
ihrem Opernglas und ihrem Baedeker hin 
und her. Dann ſtürzte ſie auf die hohe Ge— 
ſtalt zu mit einer ſtürmiſchen Umarmung und 
rief: „O liebe, liebe Mrs. Hermanns, ich 
müſſen Zeit haben zum Auseinandergehen 
von Ihnen. Ich 
thw nicht wol- 
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vollſtändig mit ihrer Reiſe beſchäftigt, ſie 
ſcheint drüben Heimweh gehabt zu haben. 
Das erklärt einigermaßen die ablehnende Hal— 


len warten bis 
zum letzten Mi— 
nute. Ich bin 
ſehr, ſehr viel 
traurig, zu ja: 
gen Ihnen 
adieu undgroße, 
große Dank!“ 
Frau Her: 
manns ſah mit 
freundlichem 
Lächeln auf das 
hübſche braune 
Köpfchen herab. 
„Zu danken 
habe nur ich, 
Miß Symons. 
Ich weiß kaum, 
wie dieſe Tage 
vorüber: 
gegangen wä— 
ren ohne Ihr 
luftiges Ge— 
plauder. Und 
Ihre Eltern 
haben ſich mei— 
ner ſo gütig 
angenommen.“ 
Mrs. Gy: 
mons, eine noch hübſche, aber etwas allzu 
rundliche Frau, kam nun auch heran mit 
einem winzigen Seidenſpitz auf dem Arm— 


Der liebe Bobby hatte ſehr unter der See- 
krankheit gelitten, war gänzlich abgemagert 
und ſchaute mit matten Aeuglein aus dem 
Gewirr von Spitzen und Seide des eleganten 
Umhangs hervor, mit dem die beſorgte Herrin 
den Liebling umwickelte. Sie konnte nur 
mühſam eine ihrer Hände frei machen, um 
ſie Mrs. Hermanns zu reichen, aber ſie that 
das mit großer Herzlichkeit. Die junge Frau 
war die einzige unter den Mitreiſenden ge⸗ 
weſen, die für das kranke Tierchen Mitleid 
gezeigt hatte. 

So waren die Damen bei dem täglichen 
Zuſammenſein unwillkürlich vertrauter gewor— 
den, und die Amerikanerin empfand für die 
ſchöne Deutſche ein lebhaftes Intereſſe, das 
fich aus echter Anteilnahme und einem Teil- 
chen Neugier zuſammenſetzte. Sie wußte, 
daß Frau Hermanns ſchon früh ihre beiden 
Eltern verloren hatte und in einem deutſchen 
Fräuleinſtift erzogen worden war, das ſie 
bis zu ihrem ſiebzehnten Jahre auch während 
der Ferienmonate nicht verlaſſen hatte. Kaum 
erwachſen, als halbes Kind, vollſtändig welt- 
fremd war fie nach New York gekommen zu 
ihrer dort verheirateten Schweſter. 
Ihr Schwager beſaß ein blühendes 
Geſchäft, und Mr. Hermanns, einer 
von deſſen Angeftellten, bewarb ſich 
bald nach ihrer Ankunft um ihre 
Hand und trat als Teilhaber in die 
Firma ein. 

Dieſes ſchöne Zuſammenleben 
der Schweſtern aber nahm bald ein 
Ende. Hoffmann ſtarb, und ſeine 
Frau zog nach Hamburg zu ihren 
Schwiegereltern. Mr. Hermanns 
führte allein den immer weiter aus- 
gebreiteten Großhandel fort. 

So weit wußte die Amerikanerin 
über das Schickſal der jungen Dame 
Beſcheid. Aber warum öffneten ſich 
die bleichen Frauenlippen oftmals 
zu einem ſo kodesbangen Seufzer? 
Warum lagen ſo ſchwere Schatten 
unter ihren Augen? Die äußeren 
Verhältniſſe ſchienen nicht die Schuld 
zu tragen. Sie lebte ſichtlich in 
größtem Wohlſtande. Ihr Gatte 
hatte ſie auf das Schiff begleitet, 
dem Kapitän empfohlen und zärt— 


lichen Abſchied von ihr genommen, wenn ſie 


ſelbſt auch mit einem ſtarren, kalten Blick über 
ihn hinweggeblickt und förmlich aufaeatmet 
hatte, als das Schiff ſich in Bewegung ſetzte. 


Die auffallende Ungeduld der jungen Frau, 
fortzukommen, ihre Sehnſucht nach der Heimat 


waren der Amerikanerin ſofort aufgefallen. 
Sie grübelte darüber nach, warum Frau Her- 
manns, die doch ſelbſt erzählte, daß ſie von 
Deutſchland nicht viel mehr kenne als ein 


kloſterähnliches Haus in einem großen Garten, 
ſich in dem herrlichen New Pork nicht ein⸗ 


gewöhnt hatte, in dem ſie einen Gatten, ein 
Heim gefunden und in einer angenehmen Lage 
lebte? 

War die Aermſte vielleicht nicht glücklich 
in ihrer Ehe? Und war die Erbſchaft, 
wegen der ſie nun nach Deutſchland reiſte, 
die ihr und ihrer Schweſter von einem Onkel 
zufiel, der ſich nie um ſie gekümmert hatte, 
war dieſe Erbſchaft von einer beſonderen 
Wichtigkeit in ihrem Schickſal? 

Frau Symons hätte ſo gerne noch eine 
Aufklärung für ihre teilnahmsvollen Zweifel 
gefunden. Aber die blonde Dame war gerade 
in den letzten Tagen vollſtändig zerſtreut und 
geiſtesabweſend, für ein vertraulicheres Ge— 
ſpräch nicht zu haben geweſen, und auch jetzt, 
beim Abſchiede, irrten ihre Augen ruhelos 
immer wieder am Ufer hin, während Frau 
Symons ihr die Hand drückte und ſagte: 
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„Um Bobbys willen bin ich ja ſehr froh, daß 
wir da ſind. Aber um ſo mehr thut es mir 
leid, daß wir uns von Ihnen trennen müſſen. 
Ich hoffe nur, daß es Ihnen recht gut geht, 
meine Liebe, und daß wir uns noch einmal 
begegnen.“ 

„O ja — o ja! In Italien! Sie ſchreiben 
uns, Mrs. Hermanns, nicht wahr? O thun 
Sie!“ bat Miß Jane. 

Auch Mr. Symons murmelte einiges Ver⸗ 
bindliche und notierte die Städte, in denen 
fie zunächſt bleiben wollten, wo eine Nadh- 
richt ſie erreichen könnte. 

„Wie gerne möchte ich nach Italien!“ 
ſeufzte die junge Frau. „Aber wer weiß, wie 
es werden wird in der Zukunft. Jedenfalls 
hoffe auch ich von ganzem Herzen auf ein 


Wiederſehen.“ 


Dann kam die Haſt und Unruhe der letzten 
Viertelſtunde. Ein kleineres Schiff nahm die 
Reiſenden auf und brachte fie in das Boll- 
gebäude. Jeder hatte mit ſeinem Gepäck zu 
thun. In dem Gedränge der Menſchen, in 
dem aufgeregten Treiben, das ſich entfaltete, 


grüßten fich die Bekannten nur noch mit einem 
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zerſtreuten Nicken; das Band eines gemein- 
ſamen Ziels, das die Reiſenden auf dem Schiff 
vereint, war zerriſſen, und alles eilte und 
trieb nun vorwärts, nur beſtrebt, ſich mög— 
lichſt raſch dieſer letzten läſtigen Pflicht zu 
erledigen und endlich frei den eigenen Weg 
einſchlagen zu können. 

Frau Hermanns war eine der erſten ge— 
weſen, die ihre Koffer vor dem Zollbeamten 
geöffnet hatte. Als eine der erſten trat ſie 
aus den Schranken heraus und blickte mit 
ſuchenden, brennenden Augen an dem Quai 
entlang, an dem es von Menſchen und Wa- 
gen wimmelte. Dann eilte ſie mit einem 
kaum unterdrückten Freudenſchrei auf eine 
ſtolze und große Frau zu, ſchlang die Arme 
um deren Hals und ſtammelte faſſungslos: 
„Endlich! Endlich! Ich habe dich wieder, 
Ella! Meine Ella! Gerettet bei dir! O wie 
habe ich mich geſehnt! Ich meinte, ich würde 
es nicht erleben!“ 

„Aber ich bitte dich, Helene, nimm dich 
zuſammen!“ mahnte die viel ruhigere Dame, 
die Arme löſend, die ſie umklammerten. „Mach 
doch keine Seene vor all den Leuten hier!“ 

Ein paar der Mitreiſenden, die eben gleich— 
mütig aus der Zollhalle heraus ſchlenderten, 
ſchauten allerdings neugierig zu der Gruppe hin. 

„Sehen Sie nur dort, eine neue Germania! 
Na, das ſcheint ja das reinſte Walküren⸗ 
geſchlecht zu ſein,“ ſagte der eine. „Ich hatte 


ſicher erwartet, es würde ein Freund am Ufer 
e nach dem ſie ſich ſo verzehrend 
ſehnte.“ 

„Eine ganz harmloſe Löſung, das iſt un⸗ 
verkennbar die Schweſter! Sie ſieht ihr ſehr 
ähnlich.“ 

Auch Miß Jane, die Frau Hermanns bis 
zum letzten Augenblicke mit den Augen ver— 
folgte, machte ihre Mutter aufmerkſam. „O 
Mama, Mrs. Hermanns ſieht ſo glücklich 
aus! Aber die andere Dame gefällt mir nicht. 
Sie macht ein ganz nüchternes Geſicht.“ 

Helene ſelbſt hatte keine Augen für ihre 
Umgebung. Sie ſah nur die Schweſter. „Was 
kümmern mich die fremden Leute, Ella!“ ſagte 
ſie. „Jubeln möchte ich, jauchzen! Ich bin 
da, fort von New Pork, fort von ihm!“ 

„Ich begreife dich nicht, Helene,“ tadelte 
Frau Hoffmann, der es peinlich war, daß ſie 
beobachtet wurden. „Komm, wir wollen raſch 
in den Wagen ſteigen. Die Seereiſe hat dich 
angegriffen, du biſt nervös. Wenn du erſt 
in Ruhe kommſt, geht dieſe Erregung vorüber.“ 

Helene ſchüttelte den Kopf. „Du weißt 
nicht, was ich gelitten habe,“ murmelte ſie. 

Arm in Arm ſchritten die bei— 
den hohen Geſtalten durch das Ge— 
dränge. Frau Hoffmann in könig⸗ 
licher Würde, Frau Hermanns mit 
zitternden Schritten, mit heißen 
Augen in einem bleichen Geſicht, 
verwirrt von dem mächtigen Ein— 
druck dieſes ſo lange erſehnten 
Augenblicks. 

Wie im Traum lehnte ſie dann 
in dem Wagen, nickte dem kleinen 
Backfiſch noch einmal zu, der einen 
letzten Gruß erhaſchen wollte, ſah 
viele Straßen, hohe Häuſer, alän: 
zende Auslagen, buntes Menſchen— 
treiben an ſich vorübergleiten: ſie 
hielt die Hand der Schweſter und 
drückte ſie feſt in ſtummem Glück 
an ihr Herz. 

Als ſie dann in den kühlen 
Flur eines großen Hauſes traten, 
flüſterte fie bittend: „Ich will in 
dein Zimmer — gleich, Ella! Ich 
erſticke an allem, was ich dir zu 
ſagen habe!“ 

„Nur Ruhe, Helene,“ wehrte 
dieſe wieder ab, wie einem ungeduldigen 
Kinde. „Wir haben ja zum Plaudern lange 
Zeit vor uns. Erhole dich erſt ein wenig.“ 

Eine gewandte Zofe empfing den Gaſt 
und geleitete ſie in ein elegantes Fremden— 
zimmer. Ein Bad war hergerichtet. Sie 
wurde gefragt, welches Kleid ſie befehle; die 
Dienerin packte ſofort ihre Koffer aus. Auch 
Ella mußte Toilette machen. Zum Frühſtück 
kam Beſuch. 

Helene fühlte ſich wie verloren in dem 
weitläufigen ſtillen Hauſe mit ſeinen langen 
Gängen und der endloſen Zimmerreihe. Dieſes 
wie nach einer Schablone geordnete Leben 
mit ſeinem ſchwerfälligen Behagen machte ihr 
in ihrer ruheloſen Stimmung einen beklem— 
menden Eindruck. 

Als ſie die teppichbelegte breite Treppe 
wieder hinabſtieg, führte ein Diener mit 
einem ernſthaften Diplomatenkopf ſie in einen 
großen Saal, in dem ſchon eine Anzahl fremder 
Menſchen verſammelt waren, die ſich gemeſſen 
vor ihr verneigten. 

Auf einem Lehnſtuhle ſaß ein Greis mit 
ſilberweißem Haar, der ihr zunickte, als wäre 
ſie ihm wohlbekannt. 

„Ah — liebe Ella! Nun, wo bleibt denn 
die Schweſter?“ 

„Verzeihen Sie, ich bin die Schweſter, ich 
bin Helene Hermanns.“ 

„Ei, ei!“ rief er, ſich mühſam von ſeinem 


Stuhl erhebend. 
Wie Sie Ella gleichen! Ich bin ein wenig 
kurzſichtig. Ich fürchte, ich werde Sie niez 
mals unterſcheiden können. Auch die Stimme 
iſt dieſelbe. Aber jedenfalls herzlich will— 
kommen in meinem Hauſe!“ 

Frau Hoffmann, eine hagere, ſtrenge alte 
Dame, die Helene mit höflichen Worten und 
einem unbeweglichen Geſicht begrüßte und 
ihren Gäſten vorſtellte, widerſprach ihrem 
Gatten. Sie könne die Aehnlichkeit nicht gar 
ſo groß finden. Die Geſtalt, das Haar — 
ja allerdings. Aber der Ausdruck ſei doch 
ganz verſchieden. 

Die Meinung der Gäſte war geteilt, und 
die beiden Schweſtern mußten ſich neben— 
einander ſtellen, um ſich genau prüfen zu 
laſſen. Der Unterſchied lag in der That 
weniger in den Zügen als im Temperament. 
Helene ſah, obwohl ſie um fünf Jahre jünger 
war, fahler aus als die Schweſter; ſie wechſelte 
auch bei jeder Gemütsbewegung die Farbe, 
konnte flammend erröten und erblaſſen bis 
in die Lippen. Aus ihren Augen ſprühte 
eine leidenſchaftliche Unruhe, und um ihren 
ſchönen Mund lag ein wehmütiger Ausdruck. 
Ellas Geſicht dagegen war von gleichmäßig 
roſiger Friſche, ruhig, bewegungslos, glatt 
und marmorkalt. 

Der Herr des Hauſes wurde in ſeinem 
Lehnſtuhl in das Speiſezimmer gerollt, in dem 
ein üppiges Frühſtück der Gäſte harrte. 

Der ganze Tag verlief eigentlich wie eine 
lange, kaum unterbrochene Mahlzeit. Helene 
verſtand in ihrem fieberhaften Gemütszuſtande 
nicht, wie die Menſchen im ſtande waren, 
immer wieder zu eſſen. Sie litt Qualen 
unter dieſer drückenden Gaſtfreundſchaft und 
all der Liebenswürdigkeit, die man ihr ent⸗ 
gegenbrachte. Ausweinen hätte ſie ſich mögen 
an der Schulter der Schweſter und mußte 
lächeln, Intereſſe heucheln an Dingen, die 


„Das iſt ja merkwürdig! ihr 


tritt, bei dem ſie keine 
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unſagbar gleichgültig waren; höfliche 
Redensarten tauſchen mit Leuten, die ſie 
wohl in ihrem Leben nicht wiederſah. Denn 
ſie wollte fort von Hamburg, möglichſt bald, 
am liebſten ſchon morgen. 

Endlich um Mitternacht breitete ſich Ruhe 
über das große Haus. Sie ſchlüpfte in ihr 
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Nachtgewand, ſchlich über den Flur und klopfte 
an Ellas Zimmer. ; 

Diefe war noh wach und ließ fid von 
ihrer Zofe das lange Haar kämmen. 

„Bitte, das will ich beſorgen,“ ſagte Helene. 

Ella zog die Stirne ungeduldig zuſammen: 
„Du wirſt mir wehe thun!“ Aber ſie ſah 
im Spiegel, vor dem fie ſaß, die erregte 


Miene der Schweſter und fürchtete einen Auf- 
Zeugin haben wollte. 


Der Mont Pelé auf der Inſel Martinique. (S. 318) 


„Gehen Sie, Rieke,“ befahl ſie in hoch⸗ 
mütigem Tone dem Mädchen, das ſich ehr: 
erbietig knickſend empfahl. 

Helene ließ ihren Kopf auf der Schweſter 
Schulter ſinken. „O laß mich fühlen, daß 
ich zu Hauſe bin, in der Heimat, nicht mehr 
in der Fremde!“ flüſterte ſie. 

„Du wirſt mir die Haare verwirren, ſtatt 
ſie zu ordnen,“ meinte Ella mit einem kühlen 
Lächeln. 

„Nein, nein! Ich werde ganz brav ſein. 
Komm, ich flechte dir die Zöpfe. — Wie jung 
du ausſiehſt!“ rief fie, als fie die blonden 
Flechten im Kranz um das Haupt der Schweſter 
gewunden hatte. „Aber nun komm! Nun ſetze 
dich zu mir.“ Sie zog Ella auf das Sofa 
nieder. 

„Muß das wirklich noch heute ſein? Ich 
bin eigentlich müde. Hat die Unterredung 
nicht Zeit bis morgen?“ 

„Nein, nein! Ich kann nicht ſchlafen, 
ehe ich dir das Hauptſächlichſte geſagt habe: 
i gebe nicht wieder nach Amerika zurück, 

a!“ 


Dieſe Worte ſchienen die Schweſter, die 
ſich auf die Kiſſen zurückgelegt hatte, aus ihrer 
Ruhe aufzuſchrecken. 

„Aber Helene, du redeſt wirklich tolles 
Zeug,“ erwiderte ſie mißbilligend. „Die See— 
reiſe iſt dir nicht bekommen. Es wäre beſſer, 
du gingeſt zu Bett.“ 

„Ich bin nicht krank, ich bin bei ganz 
klarem Verſtand. Mein Entſchluß iſt wohl 
erwogen und reiflich überdacht. Du kannſt 
dir ja keinen Begriff davon machen, welche 
Erlöſung für mich in der Nachricht lag, 
Onkel Alfred habe uns ſein Vermögen, ſein 
Gut hinterlaſſen.“ Sie faßte leidenſchaftlich 
die kühlen weißen Hände der Schweſter und 
rief mit flehenden Augen: „O, nicht wahr, 
du behältſt mich bei dir? Wir bleiben künftig 
zuſammen? Was ſollſt du hier in dem ſtillen 


Haufe bei den alten Leuten? Denke nur, 
wie ſchön das ſein wird, wenn wir mit⸗ 
einander das Gut übernehmen in der hübſchen 
Gegend, wenn wir endlich in Deutſchland 
eine Heimat haben!“ 

Ellas kalte, klare Augen waren mit einem 
Ausdruck des Schreckens, der Abwehr auf 
die Schweſter gerichtet, aber ſie ſagte nur: 
„Du ſcheinſt zu 
vergeſſen, daß 
deine Pflicht dich 
drüben hält an 
der Seite deines 
Gatten!“ 

„Ich kehre 
nicht zu ihm zu⸗ 
rück, nie — nie!“ 
ſtieß Helene her 
vor. 

„Ich verſtehe 
dich nicht. Was 
iſt denn geſchehen? 
Hermanns war 
doch immer der 
zärtlichſte Gatte.“ 

Ein bitteres 
Lachen entfuhr 
den vor Erregung 
zitternden Lippen 
der jungen Frau. 
„Ich will ſeine 
Zärtlichkeit nicht 

ich verabſcheue, 
ich verachte ihn!“ 


„Um Gottes 
willen, Helene! 
Solche Worte! 


Wenn jemand ſie 
hörte!“ Ella ſtand 
ängſtlich auf, um 
nachzuſehen, ob 
niemand im Ne— 
benzimmer fie be— 
lauſchen könne. 
„Was hat er denn 
Schlimmes ver- 
ſchuldet? Du biſt 
natürlich eifer— 
ſüchtig, haſt dir 
irgend eine kleine 
Taktloſigkeit Her- 
manng’ aufge 
bauſcht zu einem 
ungeheuren Ver 
brechen! In dei 
nen Briefen ſtand 
doch nie ein 
Wort, keine An— 
deutung . 
„Wie oft habe 
ich es verſucht, dir 
mein ſchweres 
Herz auszuſchüt— 
ten. Aber wenn 
dann die Worte 
auf dem Papier 
ſtanden, wenn ich 
mir überlegte, wie 
lange es dauern 
würde, bis du ſie 
erhalten könnteſt, bis die Rückantwort da 
wäre, fehlte mir der Mut, ſie abzuſchicken. 
Eine furchtbare Anklage, ein Verdammungs— 
urteil gegen den Mann, deſſen Name man 
trägt das ſchreibt man nicht, Ella.“ 


Sie war näher an die Schweiter heran- 


gerückt und flüſterte mit einer düſteren Falte 
auf der Stirne: „Es handelt ſich nicht um 
Eiferſucht, um keine vorübergehende Ent— 
täuſchung. Ich verachte ihn, weil er ein 
grundſchlechter Menſch iſt, der nichts kennt 
als ein rückſichtsloſes, gewiſſenloſes Ringen 


Liebesorakel. 
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öffnet.“ 


bleicher geworden. 
Naturen, die nichts vergeſſen, auch nicht ihre 


eigenen ſchlimmen Regungen, denen jede Cingel- 
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Nach einem Gemälde von E. Klimſch. 


Erinnerung ſteht, die ſich ſelbſt nicht täuſchen, 
auch wenn ſie nicht immer offen ſind gegen 
andere. Sie wußte ſehr wohl, daß ſie die 
Schweſter zu der Heirat mit Hermanns ge- 
drängt, daß ſie ihren Gatten veranlaßt hatte, 
ihn als Teilhaber in das Geſchäft zu nehmen. 
Sie war eiferſüchtig geweſen auf die eben 
herangeblühte Helene, über deren blondem 
Haupte noch der zauberhaſte Duft der erſten 
Jugend lag, den ſie ſelbſt ſchon verloren 
hatte. Ihr Mann hatte allzu oft den Arm 
um die ſchlanke Geſtalt der achtzehnjährigen 


heit aus ihrer Vergangenheit ſcharf in der lung. 


(S. 


um Beſitz; weil mir etelt vor feinem faljchen | Schweſter gelegt, allzu oft deren zartroſige 
Charakter, weil er lügt, fo oft er die Lippen Wange geküßt und ſich mit der Behauptung 
entſchuldigt, er habe das junge Mädchen für 
Nun war Ella doch um einen Schatten feine Frau gehalten, die 
Sie gehörte zu den klaren groß. 
heftiges Wort, 


Aehnlichkeit ſei zu 
Ella hatte ſtumm beobachtet, ohne 
ohne tadelnde Miene, mit 
einem gutmütigen Lächeln über die Verwechs— 
Aber ſie hatte gehandelt. Helene mußte 
fort aus ihrem 
Heim, ſo bald 
als möglich. Sie 
mußte verheiratet 
werden, ſo bald 
ſich eine Gelegen— 
heit bot. ä 
Nun klang die 
ſchwere Anklage 
der Schweſter ge— 
gen den Gatten 
wie ein Vorwurf 
gegen ſie, die Her— 
manns' Werbung 
begünſtigt, dem 
leicht beeinfluß— 
baren Kinde zu 
der Wahl zuge— 
redet, dem Schwa- 
ger die Wege ge— 
ebnet hatte. Sie 
wollte ihr ruhiges 
Gewiſſen nicht mit 
Nenebelaften. Sie 
wollte auch kein 
Zuſammenleben 
mit der Schweſter. 
Auch ihr war die 
Erbſchaft des On: 
kels ſehr erfreulich 
geweſen, obwohl 
es ſich für ſie, die 
wohlhabende 
Witwe, viel we— 
niger um das Ver— 
mögen, als um 
einen Anlaß han⸗ 
delte, das Haus 
der Schwieger— 
eltern verlaſſen zu 
können. Die alten 
Leute, deren Töch— 
ter in Amerika 
verheiratet waren, 
wollten ſie um je— 
den Preis in ihrem 
Heim feſthalten, 
und ſie hatte ihnen 
in den letzten 
Wochen mit aller 
Mühe begreiflich 
zu machen geſucht, 
daß ſie unbedingt 
auf dem Gut des 
Onkels wohnen 
müſſe; es bedürfte 
doch einer Herrin, 
und ein Verkauf 
desſelben war 
nach dem Tefta- 
ment nicht ge- 
ſtattet. Wenn 
nun Helene auch in Deutſchland blieb, ſiel 
ihr ſchöner Vorwand, von Hamburg nach 
Süddeutſchland zu ziehen, weg, und ſie 
hatte nur die Wahl, wieder in die alte Ab— 
hängigkeit zurückzukehren oder die Schwieger⸗ 
eltern zu erzürnen, die unter dieſen Umſtän⸗ 
den darauf beſtehen würden, ſie ſollte das 
Gut nur getroſt der Schweſter überlaſſen. 
Weder zu dem einen noch zu dem anderen 
hatte ſie Luſt. Alſo mußte Helene wieder 
zurück nach Amerika. Darüber war ſie ſich 
völlig klar. 


Seringskönig, 


Knopf in der Hand, noch einmal in das 
Zimmer, in dem Schmidt arbeitete. 

„Schmidt,“ ſagte er, „laſſen Sie noch 
heute abend einen Beſtellzettel abgehen an 
Pawkin Brothers. Tauſend Zentner Java, 
Prima. Lieferung umgehend Hamburg. Lon⸗ 
doner Tageskurs. Rimeſſe drei Monate nach 
Sicht. Der Zettel muß noch heute fort. Haben 
Sie verſtanden?“ 

„Jawohl, Herr Prinzipal, foll ſofort be- 
ſorgt werden.“ 

„Guten Abend.“ 

„Guten Abend, Herr Prinzipal.“ 

Seine Laterne in der Hand, geleitete 
Weber dann ſeinen Handelsfreund über die 
dunkle Straße nach dem Reſſourcengebäude. 

Die Firma Weber bezog ihren Kaffee aus 
London direkt und ohne Zwiſchenhandel. 
Tauſend Zentner — das war ein ſchöner 
Poſten. Tauſend Zentner Java, noch dazu 
Primaware, repräſentierten ein Kapital. 

Fritz Schmidt ſtreifte inzwiſchen ſeinen 
Schreibärmel auf, tauchte ſeine Gänſefeder 
in das Tintenfaß und ſetzte ſich eben in Be— 
reitſchaft, den Beſtellzettel auszufüllen, als 
durch die Stubendecke die leiſen Klänge eines 
Klaviers ertönten. Er kannte dieſe Klänge. 
Das ganze Haus kannte ſie. Lottchen ſpielte 
dieſes Lied vielleicht zum hundertſtenmal. 
Die anderen Hörer hatten es ſchon fatt be- 
kommen, Fritz Schmidt nicht. Tage-, wochen⸗, 
jahrelang hätte er lauſchen können. Er war 
auch diesmal ganz hingeriſſen. Er ſaß und 
träumte von der Geliebten, mit der er am 
letzten Hausfeſte ins reine gekommen war. 
Nur eine einzige kleine Schwierigkeit war noch 
zu überwinden: Was würde Lottchens Vater, 
was würde Herr Samuel Weber zu der heim— 
lichen Verlobung ſagen? 

Das Klavier tönte noch immer. Fritz hielt 
noch immer ſeinen Gänſekiel zwiſchen den 
Fingern und lauſchte und träumte von der 
Zukunft. 

„Soll ich noch was zur Poſt mitnehmen?“ 
klang plötzlich eine Stimme an ſein Ohr. 

Der Markthelfer Pietſch war eingetreten. 
In der Hand hielt er ſeine große, ſchwere 
Ledertaſche. 

Fritz Schmidt befand ſich wieder in der 
rauhen Wirklichkeit. Vor ihm lag noch der 
leere Zettel. 

„Jawohl,“ ſagte er. Haſtig füllte er den 
Zettel aus, packte ihn, weil Couverts noch 
nicht bekannt waren, in einen Bogen Papier, 
klebte dieſen zuſammen und ſchrieb die Adreſſe 
darauf. 

„Der Brief iſt freizumachen,“ fügte er, 
Pietſch das Schreiben übergebend, hinzu. 
Pietſch ging, das Klavier war verſtummt, 
und ſeufzend wandte ſich Fritz wieder ſeiner 
Arbeit zu. 


Etwas über drei Wochen waren ſeit dieſem 
Abend vergangen. Fritz und Lottchen waren 
in ihrer Liebe keinen Schritt vorwärts ge— 
kommen. Ohnehin war es eine Liebe, die 
mit den größten Schwierigkeiten verknüpft 
war. An jedem Sonnabend holte ſich Lott— 
chen in der Kaſſenſtube ihr Wirtſchaftsgeld, 
und wenn ſie dabei durch die Schreibſtube 
kam, ſo war das faſt die einzige Gelegenheit, 
dem Geliebten zu begegnen. Was ſollte Fritz 
thun? Zu ſeinem Prinzipal ins Privateomptoir 
zu treten und ihm zu ſagen: „Herr Weber, 
ich bitte um die Hand Ihrer Tochter,“ das 
war unmöglich. Die Liebe zwiſchen Ferdi— 
nand und Luiſe in dem bekannten Traner- 
ſpiel von Schiller konnte keine ausſichtsloſere 
geweſen ſein. 

Fritz ſtand an ſeinem Pult und malte 
wieder gleichgültige Buchſtaben und Ziffern 
auf ein Löſchblatt. Plötzlich wurde die Thür 
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aufgeriſſen, und ſtürmiſch trat Samuel Weber 
herein, in der Hand einen Brief. Er ſah 
ſehr aufgeregt aus, und ſein Geſicht war un⸗ 
natürlich gerötet. 

„Was haben Sie angeſtellt, Schmidt?“ 
ſchrie er dieſen an. 

Fritz fühlte ſein Herz erbeben. Was konnte 
anderes geſchehen ſein, als daß er und Lott⸗ 
chen verraten worden waren? 

„Wieviel Zentner haben Sie bei Pawkins 
beſtellen ſollen, wieviel?“ ſchrie Weber noch 
viel lauter als vorher. 

Fritz atmete für einen Augenblick auf. 
„Tauſend,“ erwiderte er. 

„Und wieviel haben Sie beſtellt?“ 
Fritz ſchwieg. Darauf wußte er nichts zu 
agen. 

! „Zehntauſend!“ ſchrie Weber und ſchwang 
den Brief in ſeiner Hand. 

Der Brief enthielt Pawkin Brothers' 
Antwort. Die beſtellten zehntauſend Zentner 
Prima Java ſeien unterwegs. 

Zehntauſend Zentner Kaffee! Die Maga- 
zine von ganz Schmiedeberg reichten nicht 
dafür aus. Zehntauſend Zentner — und 
in drei Monaten zahlbar! Ging der Kaffee- 
preis herunter, jo erlitt die Firma einen Per- 
luft, der in den Kriegszeiten, wenn es ſchlimm 
kam, zu ihrem Verderben führen konnte. 

„Sie ſind entlaſſen!“ fuhr Weber außer 
ſich fort. „Gehen Sie auf der Stelle! Ich 
will Sie nicht mehr ſehen!“ 

Es war ſchon ſpäter Nachmittag. Auf 
der Gaſſe fegte ein ungemütlicher November- 
wind, und auf den Bergen lag längſt der 
Schnee. Lotte war bei einer Tante zu einem 
Kaffeekränzchen, und ohne einen Abſchiedsblick 
von ihr mußte Fritz das Haus, in dem das 
Glück und Unglück ſeines Lebens auf ihn 
gewartet hatte, verlaſſen.— 

Auch an dieſem Abend begab ſich Samuel 
Weber gewohnterweiſe nach der Reſſouree. 
Dort herrſchte, als er eintrat, allgemeine Auf— 
regung. Die „Königlich privilegierte Zeitung“ 
aus Berlin brachte einen Erlaß Napoleons, 
datiert vom 21. November, deſſen Tragweite 
noch unüberſehbar war. 

Auch Weber nahm von der Nenigkeit 
Kenntnis. Während ſich der anderen Reſ— 
ſourcenmitglieder aber die helle Verzweiflung 
bemächtigte, ging es merkwürdigerweiſe mit 
Weber gerade umgekehrt. Nachdem er den 
Erlaß genau verſtanden hatte, ſchien ihn ſo— 
gar mit einemmal eine große Freude zu er— 
greifen, und zeitiger als ſonſt kehrte er nach 
Hauſe zurück. 

„Pietſch,“ ſagte er dort zu dem Markt⸗ 
helfer, „ſeh Er ſich mal nach dem Schmidt 
um und bring Er ihn her!“ 

Pietſch verwunderte ſich, denn die Ent— 
laſſung und das Verbrechen des Faktors war 
1 aiy geworden; er gehorchte aber ſchwei— 
gend. 

Was war geſchehen? Was hatte es mit 
dem Erlaß Napoleons für eine Bewandtnis? 
Der ſiegreiche Eroberer befahl darin die Ron- 
tinentalſperre, das heißt, er ordnete an, daß 
England fortan von aller Verbindung mit 
on Feſtlande Europas ausgeſchloſſen werden 
ſollte. 

Die britiſchen Inſeln wurden in Blockade— 
zuſtand erklärt und aller Handel und Ver⸗ 
kehr mit engliſchen Waren — ausgenommen 
die bis zum Tage des Erlaſſes bereits er— 
folgten Abſchlüſſe — wurden als ſtrafbar 
verboten. Die Folgen dieſer Kontinental- 
ſperre lagen vor den Augen des Kaufmanns 
klar zu Tage. Kolonialwaren würden ſchnell 
in ungeheurer Weiſe im Preiſe ſteigen, wenn 
die engliſchen Schiffe nichts mehr in Deutſch— 
land einführen durften. Beſonders natürlich 
der unentbehrliche Kaffee. Wer ſich zur rech— 
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ten Zeit damit verſorgt hatte, der hatte jetzt 
fein Schäfchen im Trockenen. — 
ritz 


Eine Viertelſtunde ſpäter ſtand 
Schmidt vor ſeinem bisherigen Prinzipal. 

„Ich will's Ihnen noch einmal hingehen 
laſſen, Schmidt,“ ſagte Samuel Weber mit 
väterlichem Tone. „Wenn Sie mögen, dann 
können Sie bleiben. Die Zerſtreutheit müſſen 
Sie ſich aber abgewöhnen. Heute abend eſſen 
Sie an meinem Tiſch.“ 

Als der Nachtwächter von Schmiedeberg 
in dieſer Nacht die elfte Stunde ausſang, er⸗ 
blickte er im Hauſe des Herrn Weber noch 
Licht und hörte durchs Fenſter fröhliches 
Gläſerklingen. Was gab's nur heute dort? 


Nach dem 21. November 1806 ſtieg im 
Verlaufe der nächſten ſieben Jahre der Kaffee 
bis auf das Zehnfache ſeines bisherigen Preiſes. 
Herr Samuel Weber wurde durch das Ver— 
ſehen ſeines Faktors ein ſteinreicher Mann, 
und prib Schmidt fein Schwiegerſohn. Von 
des letzteren Zerſtreutheit hat man nichts 
mehr vernommen. 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 

Dem Tode nah. — Im Jahre 1783 kam ein 
Kaufmann Namens Barollet, ein Schweizer von Ge— 
burt, der indes ſchon ſeit einer Reihe von Jahren 
in Yarmouth in England lebte, in Handelsgeſchäften 
nach Brügge. Kaum war er im Gaſthaus an⸗ 
gekommen, als man ihn ohne weiteres verhaftete, in 
Feſſeln legte und in einen tiefen Kerker ſetzte. 
Barollet war über dieſe Behandlung natürlich außer 
ſich, da er ſich keiner Schuld bewußt war. Sein 
Schreck wuchs aber ins Ungeheuerliche, als am Tage 
nach ſeiner Verhaftung Magiſtratsperſonen bei ihm 
erſchienen, die ihm mitteilten, daß ſeine Hinrichtung 
am nächſten Morgen ſtattfinden würde. Naturlich 
erhob Barollet gegen dieſe Zumutung lauten Proteſt 
und verlangte vor allem zu wiſſen, weshalb man 
ihn eingekerkert habe und ohne Urteil und Verhör 
hinrichten wolle. Darauf wurde ihm erklärt, man 
laſſe ſich von ihm nicht täuſchen, er ſolle ſich zur 
Exekution vorbereiten. Aus einigen Aeußerungen 
ſeines Wärters, die Varollet dieſem zu entlocken wußte, 
erkannte er endlich, daß er das Opfer einer Ver: 
wechslung geworden war. 

Im Jahre 1782 hatte ein gewiſſer Durand in 
Brügge einen Meuchelmord begangen und war zum 
Tode verurteilt worden. Es gelang ihm indes, am 
Taze vor der Exekution zu entfliehen. Dies war 
vor etwa acht Monaten geſchehen, und Barollet, der 
ſoeben in Brügge eingetroffen war, hatte in ſeiner 
ganzen Erſcheinung mit dem Mörder eine ſo täuſchende 
Aehnlichkeit, daß man nicht im geringſten zweifelte, in 
ihm den entſprungenen Todeskandidaten endlich ein: 
gefangen zu haben. Das Urteil lautete auf Hinrichtung 
durch das Rad, und Varollet wandte natürlich alles 
auf, um durch Bitten und Beſchwörungen ſeine Wärter 
zu veranlaſſen, dem Richter mitzuteilen, daß er nicht 
der geſuchte Meuchelmörder ſei. Einer der Wärter 
ließ ſich auch wirklich dazu bewegen, er ging zu dem 
Richter, und dieſer befahl die Vorführung Barollets. 
Hier kam der Gefangene aber vom Regen in die 
Traufe. Der Richter fuhr Barollet, nachdem er kaum 
vor ihn getreten war, mit groben Worten an, nannte 
ihn einen Lügner und erklärte, er erkenne ihn ſelbſt 
genau als den entſprungenen Durand wieder. Auch 
der anweſende Gerichtsſchreiber forderte den ver— 
meintlichen Mörder auf, ein Geſtändnis abzulegen, 
da auch er ihn genau wiedererkenne. Die Lage 
Barollets wurde immer bedenklicher. Außer dem 
Richter und Gerichtsſchreiber waren es noch fünf 
Gerichtsperſonen, welche unter Beteuerungen ver— 
ſicherten, daß der Gefangene der entſprungene Durand 
ſei. Es wurden daher dem Unglücklichen noch ein⸗ 
mal die Prozeßakten von Anfang bis zu Ende vor— 
geleſen, der Stab wurde noch einmal gebrochen, und 
er in das Gefängnis zurückgeführt. Barollet wußte 
nun, daß er verloren war, wenn nicht der Himmel 
ihm irgend einen Retter ſchickte, und da er ganz 
unbekannt in Brügge war, ſo bereitete er ſich zu 
der für den nächſten Morgen angeſetzten Hin⸗ 
richtung vor. 

Zur ſelben Zeit befand ſich in Brügge Lord 


„Wie kannſt du ſo urteilen über deinen 
eigenen Mann? Ich begreife dich nicht,“ 
tadelte ſie mit einer würdigen, vorwurfsvollen 
Miene. „Ich bin überzeugt, daß du nur über- 
ſpannte Ideen im Kopfe haft, über das Ge- 
baren eines Kaufmanns als Idealiſtin zu 
Gericht ſitzen willſt. Wer in Amerika nicht 
rückſichtslos vorwärts ſtrebt, ohne nach rechts 
und links zu blicken, der geht einfach unter. 
Hermanns hat fih, ſolange er mit meinem 
Manne zuſammenarbeitete, keiner tadelns— 
werten Handlung ſchuldig gemacht. Ich weiß 
doch, wie Erich feinen Fleiß, feinen Pflicht: 
eifer rühmte. Und bei der Vermögensteilung, 
die ich mit ihm hatte, wäre für einen nicht 
ganz redlichen Menſchen doch die beſte Ge— 
legenheit geweſen, der Witwe gegenüber ſeinen 
Eigennutz zu zeigen.“ 

„O, Hermauns iſt ſehr klug. Er wußte, 
daß er dich nicht übervorteilen konnte, weil 
du vollen Einblick in die Geſchäftslage ge— 
habt, und vor allem, weil das Haus Hoff⸗ 
mann hinter dir ſtand. Es wäre Wahnſinn 
geweſen, ſich mit der Hamburger Firma zu 
verfeinden, die ihm feinen Export nach Deutfch- 
land vermittelt. Glaube mir, ohne dieſen 
mächtigen Schutz hätte er dich betrogen, ſo 
viel er konnte. Recht, Vornehmheit der Ge— 
ſinnung giebt es nicht für ihn, es giebt nur 
Berechnung. Die ihm nicht ſchaden, die ſich 
nicht wehren können, richtet er mitleidlos zu 
Grunde.“ : 

„Du biſt doch früher ganz glücklich mit 
ihm geweſen, Helene. Erinnere dich nur an 
die erſten Jahre deiner Ehe.“ 

„Ich war blind. Man hatte mich gelehrt: 
du mußt deinen Gatten ehren und lieben, 
du mußt deinem Gatten gehorchen. Mit 
meinen kindiſchen Inſtitutsbegriffen that ich, 
was er wollte, glaubte, was er ſagte, und 
beſann mich nicht weiter. Aber dann kamen 
mir furchtbare Zweifel, und ich begann ſelbſt 
zu urteilen und zu beobachten. Und da er⸗ 
kannte ich, was für ein Menſch er iſt. O, 
wenn du geſehen hätteſt, wie ſeine Augen 
aufleuchteten, als er damals hörte, dein 
Mann läge im Sterben. Wenn er auch für 
Stunden ſeine Mienen beherrſchte und er 
dir bewegt und traurig ſchien, ſo konnte er 
doch vor mir ſein innerliches Frohlocken nicht 
verbergen. Ich fühlte es mit heimlichem Ent⸗ 
ſetzen, wie er ſich freute, daß er nun der 
alleinige Herr des Geſchäftes wurde.“ 

„Das iſt nicht wahr, Helene! Da iſt nicht 
möglich! Helle Thränen hat er geweint bei 
dem Begräbnis. Alle haben es geſehen und 
waren gerührt von ſeinem Schmerz.“ 

Helene lachte kurz auf — ein bitteres 
Lachen. „Hat er helle Thränen geweint! 
O, er iſt ein beſſerer Schauſpieler, als du 
glaubſt. Nach dem Begräbniſſe, da riegelte 
er ſich ein — man ſollte denken, in tiefer 
Trauer. Er meinte, ich ſei bei dir. Aber 
ich war nach Hauſe gegangen und in meinem 
Zimmer. Ich hörte ihn ganz deutlich nebenan 
pfeifen. Den beſten Wein, den er beſaß, 
hatte er ſich aus dem Keller geholt, und in 
aller Stille feierte er ſein heimliches Feſt.“ 

Frau Ella Hoffmann war unwillkürlich 
zuſammengezuckt. Es war ſchwer für ſie ge— 
worden, dem Schwager das Wort zu reden. 
Nach einer Weile aber ſagte ſie verſtimmt: 
„Ich glaube, du haſt dir das alles erſt in 
der Erinnerung fo ausgemalt in deinem un- 
erklärlichen Haß gegen Hermanns. Damals 
kam doch kein Wort über deine Lippen.“ 

„Wie hätte ich dir das geſtehen können, 
damals in deinem erſten Schmerz. Aber 
erinnerſt du dich noch, wie ich deinen Hals 
umklammerte in faſſungsloſem Abſchiedsweh, 


als du nach Deutſchland heimkehrteſt? Du 
mußteſt mich tröſten und beruhigen. Ach, 
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SO 


mir war fo bang vor der Zukunft, ohne 
Verwandte, ohne Stütze, allein mit ihm. Und 
ich hatte mich nicht getäuſcht.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Dem Könige Viktor Emanuel III. von Jfa- 
fien wurde bei feinem Bejuche in Berfin vom deutz 
ſchen Kaiſer wie von der Stadtvertretung und Be— 
völkerung ein ebenſo prächtiger als warmer Empfang 
bereitet. Vor dem feſtlich geſchmückten Brandenburger 
Thor erwartete Oberbürgermeiſter Kirſchner den hohen 
Gaſt, trat an den Wagen heran, in dem der König 
neben Kaiſer Wilhelm ſaß, und begrüßte ihn namens 
der Berliner Bürgerſchaft, worauf ihm eine der Ehren— 
jungfrauen einen Roſenſtrauß überreichte. Dann ſetzte 
der glänzende Zug unter den Hochrufen der dicht ge— 
drängten Menge ſeinen Weg fort nach der „Unter 
den Linden“ gelegenen Ruhmeshalle, wo der junge 
König Italiens an dem feierlichen Akt der Nagelung 
von 41 neuen Fahnen für das III. und V. Armee: 
corps teilnahm. — In Bremen ſtarb Otto Hilde- 
meiſter, dem deutſchen Publikum wohlbekannt durch 
feine muſtergültige Uebertragung von Lord Byrons 
Werken, der ſich die Ueberſetzung Shakeſpeareſcher 
Dramen, des „Raſenden Rolands“ von Arioſt und 
der „Göttlichen Komödie“ Dantes würdig anreihen. 
Gildemeiſter war am 13. März 1823 in Bremen ge— 
boren, trat nach zurückgelegten Studien in die Ye: 
daktion der „Weſerzeitung“ ein, wurde 1852 Sekretär 
des Bremer Senats und fünf Jahre ſpäter deſſen 
Mitglied. In den Jahren 1871 bis 1887 ſtand er 
mit lurzen Unterbrechungen als Bürgermeiſter an 
der Spitze des Bremer Staatsweſens, das er auch 
im Bundesrale vertrat. — In Profeſſor Rudolf 
Virchow, der in Berlin im Alter von 81 Jahren 
ſtarb, iſt der berühmteſte deutſche Mediziner und 
Anthropologe dahingeſchieden, ein Bahnbrecher der 
Wiſſenſchaft, deſſen Verdienſte unter allen zivili— 
ſierten Völkern der Erde anerkannt ſind. Er wurde 
am 13. Oktober 1821 zu Schivelbein in Pommern 
geboren und habilitierte ſich 1847 an der Univerſi⸗ 
tät Berlin, welcher er mit Ausnahme der Jahre 1849 
bis 1856, wo er in Würzburg lehrte, bis zu ſeinem 
Tode angehört hat. Seine umfaſſende wiſſenſchaftliche 
Thätigkeit hinderte ihn nicht, ſich als Mitglied des 
preußiſchen Abgeordnetenhauſes und des Reichstags 
an allen politiſchen Kämpfen der letzten fünfzig Jahre 
lebhaft zu beteiligen. — Auf der Antilleninſel Mar- 
tinique fanden abermals ſehr heſtige Ausbrüche des 
Mont Pelé ſtatt, denen die Orte Morne Rouge, 
Ajoupa⸗Bouillon, Le Carbet und Grand Niviere zum 
Opfer fielen. Während des letzten Ausbruches war 
das Meer in furchtbarem Aufruhr, und eine Flut: 
welle bedrohte ſogar die Hauptſtadt Fort de France. 
Mehrere tauſend Menſchen fanden ihren Untergang 
oder wurden verletzt, zum Teil ſehr ſchwer. 


Liebesorakel. 
(Mit Bild auf Seite 316.) 


Wenn die erſte Liebe das Herz eines jungen 
Mädchens erfüllt, dann greift es wohl voll Sehnen 
und Bangen zu dem alten Liebesorakel, das der 
Grafentochter wie dem Bauernmädchen befannt ift, 
um zu erfahten, ob es hoffen darf oder nicht. Mit 
zögerndem Finger zupft ſie die Blätter der Stern— 
blume ab — „er liebt mich“ — „er liebt mich nicht“ 
— und wie jauchzt ſie voller Freude, wenn das letzte 
Blättchen ſagt: „er liebt mich!“ Es iſt ja Thorheit, 
an die Wahrheit ſolcher Orakelſprüche zu glauben, 
das weiß ſie wohl, und doch — wie gern glaubt ein 
liebendes Herz, was es erhofft. ; 


Peringskönig und Tintenfiid. 
(Mit Bild auf Seite 317.) 


Der Heringskönig (Zeus faber) hat feinen Namen 
deshalb bekommen, weil er den Scharen der Heringe, 
die ihm als Nahrung dienen, bis nach England zu 
folgen pflegt. Es ift ein hübſcher Fiſch, deſſen oliven- 
braune oder graugelbe Grundfarbe je nach dem Auf— 
fallen des Lichtes in blauem, ſilbernem oder gol— 
digem Glanze ſchillert. Charakteriſtiſch iſt der tief— 
ſchwarze, weißumrandete Augenfleck in der Mitte des 


Leibes und die zu langen Wimpeln ausgezogenen 
Rückenſtacheln. Außer auf Fiſche macht er beſonders 
Jagd auf Krebſe und junge Tintenfische, welch letztere 
er in ſeiner eigentlichen Heimat, dem Mittelmeer, 
maſſenhaft vertilgt. Der gemeine Tintenfifch (Sepia 
officinalis) gehört zu den Kopffüßlern und wird bis 
60 Centimeter lang; er ſondert in feinen Tinten— 
beutel eine ſchwarze Flüſſigkeit ab, die gereinigt und 
eingedickt als Tuſche ſehr geſchätzt ift. In den Küſten⸗ 
ſtrichen Italiens verzehrt man auch mit Vorliebe ſein 
Fleiſch, das zwar unappetitlich ausſieht, aber ſehr 
zart und wohlſchmeckend iſt. 


Tauſend Sentner Kaffee. 
Eine wahre Geſchichte aus der Zeit der 
Kontinentalſperre. 
Von Beinrich Lev, 
(Nachdruck verboten.) 

Im Städtchen Schmiedeberg im Rieſen— 
gebirge ſteht hart am Rande des mitten durch— 
fließenden Eglitzflüßchens ein ſtattliches, alter- 
tümliches Haus mit rotem Giebeldach. Von 
dieſem Hauſe erzählen die Schmiedeberger noch 
heute folgende Geſchichte. 

Es war im Jahre 1806 gegen Ende 
Oktober. Das ſtattliche Haus gehörte dazu— 
mal dem im ganzen Hirſchberger Thal wegen 
feines ausgebreiteten Kolonialwarengeſchäfts 
bekannten Kaufherrn Samuel Weber. Sein 
Hauptartikel war Kaffee. Die Schmiede— 
berger raunten ſich in die Ohren, daß von 
ſeinen Kellern aus geheime Gänge ins Ge— 
birge, ja bis über die nahe böhmiſche Grenze 
führten, und daß er ein eifriges und recht 
einträgliches Schmugglergeſchäft treibe; aber 
niemals iſt auch nur ein Schimmer dieſer 
Behauptung erwieſen worden. 

Die Schlacht von Jena hatte auch das 
ſchleſiſche Gebirgsland aufgeſtört. Noch war 
zwar das franzöſiſche Heer bis in die Berge 
nicht vorgedrungen, aber aus Breslau kamen 
ſchon ſchreckliche Gerüchte; die Franzoſen, hieß 
es, hauſten wie die Wilden. 

Weber war ein angehender Fünfziger. 
Seine Frau war geſtorben, dagegen beſaß er 
ein anmutiges Töchterchen, das ſelbſtverſtänd— 
lich, wie die meiſten Mädchen damals, Rott: 
chen hieß. 

Lottchen hatte braunes Haar und braune 
Augen, und mit ihren munteren roten 
Wangen ſah ſie aus wie das rote Blümchen 
„Habemichlieb“, das oben im Gebirge an 
den Abhängen wächſt. Unter den zahl- 
reichen Angeſtellten des Handelsherrn be— 
fand ſich auch ein Faktor mit Namen Fritz 
Schmidt, ein tüchtiger junger Mann aus 
guter Familie , den der Kaufmann ſehr 
ſchätzte. 

Nur eine einzige, vom kaufmänniſchen 
Standpunkt aber ſehr verwerfliche Untugend 
hatte der junge Schmidt in letzter Zeit an— 
genommen. Er war ein zerſtreuter Menſch 
geworden. 

„Ich möchte nur wiſſen, was Sie ſeit 
einiger Zeit im Kopfe haben,“ hatte bereits 
erregt der Prinzipal zu ihm geäußert. 

Hätte erſt Herr Samuel Weber gewußt, 
was es war, das ſein Faktor im Kopfe hatte! 
Aber niemand wußte, niemand ahnte es. Nur 
Lottchen allein. 

Es war alſo an einem der letzten Oktober— 
tage im Jahre 1806. Bei Weber war ein 
auswärtiger Handelsfreund eingekehrt, und 
die Artigkeit verlangte es, daß er mit ihm 
am Abend einen Beſuch in der ſtädtiſchen 
„Reſſource“ abſtattete, wo um diefe Zeit auch 
die anderen angeſehenen Männer Schmiede- 
bergs ſich zuſammenfanden. Vorher trat der 
Kaufmann, ſchon angethan mit dem Mantel, 
den niedrigen Cylinderhut auf dem Kopf und 
den ſpaniſchen Rohrſtock mit dem goldenen 


Torrington aus London, der auch von dem ſonder⸗ 
baren Gefangenen hörte, deffen fih die Behörde be- 
mächtigt hatte. Als er erfuhr, daß der angebliche 
Durand behauptete, engliſcher Unterthan zu ſein, 
begab er ſich im Einverſtändnis mit der Behörde zu 
dem Gefangenen, um ihn darauf zu prüfen, ob er 
die engliſche Sprache kenne. Lord Torrington verließ 
das Gefängnis mit der Ueberzeugung, daß die Be: 
hörde einen Unſchuldigen hinrichten wolle; er eilte 
daher ſofort zu dem Richter und bat dringend, die 
Hinrichtung aufzuſchieben, da man im Begriffe ſei, 
einen unſchuldigen engliſchen Staatsbürger hin⸗ 
zurichten. Nur mit außerordentlicher Mühe gelang 
es dem Lord endlich, vorläufig einen Aufſchub der 
Hinrichtung durchzuſetzen und zu erwirken, daß man 
dem Gefangenen geſtatte, einen Gegenbeweis zu er— 
bringen. Barollet ſandte darauf einen Boten nach 
ſeinem Wohnſitze, damit ihm von dort beſtätigt werde, 
daß er zu der Zeit, in welcher der Meuchelmord be-! 


Harthörig. 


welchen Namen hört ſie denn eigentlich? 
Hausfrau (ſeufzend): Die ... 


Freundin: Einer ruft deiner Köchin „Anna“, der andere „Marie“; auf 


auf gar keinen! 
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gangen worden war, fid in Yarmouth aufgehalten 
habe. Unterdes blieb natürlich der Unglückliche in 
ſtrenger Gefangenſchaft. Mit dem rückkehrenden Boten 
zuſammen traf ein Angeſtellter der Firma Barollet 
ein, welcher die Geſchäftsbücher des Hauſes mit ſich 
führte. An der Hand dieſer Bücher wies der Be: 
amte nach, daß an dem Tage, an dem der Meuchel⸗ 
mord in Brügge paſſiert war, Barollet Eintragungen 
mit eigener Hand in die Bücher gemacht hatte. Man 
beſorgte nun von dem Gefangenen eine Schriftprobe, 
und der Vergleich ergab, daß in der That die Ein— 
tragungen von Barollet herrühren mußten. Die 
Behörde von Brügge wollte ſich aber nicht noch ein— 
mal blamieren, indem ſie abermals einen zum Tode 
Verurteilten ohne weiteres laufen ließ. Sie verlangte 
daher von Barollets Beamten, er folle feinen Prinzipal 
erkennen, auch wenn ihm dieſer unter einer ganzen 
Anzahl anderer Gefangener vorgeführt würde. Der 
Beamte machte ſich indes ſogar anheiſchig, Barollet 


Tierchen von dort lebend mitgebracht. 


ſchon an der Stimme zu erkennen. Es wurden dies— 
bezügliche Proben angeſtellt, welche zum Glück glänzend 
gelangen und die Unſchuld des Gefangenen darthaten. 
Die Exekution wurde nun abbeſtellt, indes der un: 
glückliche Barollet noch immer nicht freigelaſſen. Es 
mußten erſt bei Hofe in Brüſſel Verhaltungsmaßregeln 
eingeholt werden, und ſo lange blieb Barollet in 
Haft. Nach ſeiner Freilaſſung, die endlich erfolgte, 
hat es Barollet vorgezogen, Brügge in Geſchäften 
nie wieder aufzuſuchen. [A. O. K.] 
Gezähmte Schmetterlinge. — Zwei Pariſer 
Damen haben jüngſt mit Erfolg verſucht, Schmetter— 
linge zu zähmen. Ein unlängſt aus Aſien zurück— 
gekehrter Bekannter hatte den jungen Damen als 
Reiſeandenken eine große Menge ſeltener Arten dieſer 
Jede der 
Empfängerinnen beſitzt davon fünfzig Stück, und es 
iſt höchſt merkwürdig zu ſehen, wie zahm dieſe leichten 
Geſchöpfe geworden ſind. Beim Eintreten ihrer 


Humoriſtiſches. 


Der Schluß. 
Führer: In dieſem alten 


den Schluß der Geſchichte! 


Führer: Schön, meine Herrſchaften, alſo 
nun, nachdem ich Ihnen alle dieſe hochintereſſan⸗ 
ten Ereigniſſe treu geſchildert habe, hoffe ich von 4 
Ihnen eine kleine Belohnung zu erhalten, um € 
einmal auf Ihre Geſundheit trinken zu können. 


Herrin flattern fie auf diefe zu, wie um fie zu be: | 
grüßen, und ſetzen ſich auf Kopf, Schultern und 
Fingerſpitzen der Dame nieder. Dreſſiert, wenn man 
ſo ſagen darf, wurden ſie dadurch, daß ſie mit 
Honig auf den Fingerſpitzen gefüttert wurden. Die 
Tierchen haben fih als Vorlagen für allerlei häus— 
liche Kunſtarbeiten recht nützlich erwieſen, indem fie 
einzeln fliegend oder in Gruppen abgezeichnet und 
dann wohl als Stickmuſter verwendet wurden und 


dergleichen mehr. — Auffallend iſt auch, daß die 
Schmetterlinge ſich als ſehr empfänglich für die Muſik 
zeigen. dn - 


Oute Stunden. — Der im Jahre 1829 ver: 
ſtorbene langjährige Oberamtsarzt Dr. Keringer in 
Schwäbiſch⸗-Gmünd war ein gar origineller Mann, 
welcher heute noch als Gründer des Hopfenbaues in 
gutem Andenken ſteht und fortlebt, nicht weniger 
aber durch feine wirklich kernigen Witze. Einmal 
kam zu ihm ein altes Weib von Lorch, einem eine 
ſogenannte. „gute Stunde“ von Gmünd gelegenen 
Städtchen, und ſagte ſeufzend: „O, Herr Doktor, 
helfe Se mir doch, i hab' in meim Lebe no koi 
guate Stund g'habt!“ 

„Ja, Weible, ſeid Ihr denn noch nie von Lorch 
nach Gmünd gelaufen?“ fragte der Arzt. 

„O, Herr Doktor, i woiß net, wie oft ſcho!“ war 
die Antwort. 

„Ja, ſeht, dann habt Ihr ja doch ſchon viele 


gute Stunden in Eurem Leben gehabt!“ [C. T.] 


Bilder-Aätſel. | 


Auflöſung folgt in Nr. 41. 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 39: 
Stets ijt die Sprache Teder als die That. 


Herrſchaften, lebte einſt der Ritter Kuno mit 
jeiner reizenden Gemahlin. Weit und breit war 
die Tapferkeit des Ritters Kuno — 

Mehrere Touriſten (ihn unterbrechend): 
Machen Sie's nur kurz und bringen Sie gleich 


Schloſſe, meine 


Silben-Nätſel. 

Aus nachſtehenden Silben: au, bel, bi, ce, cker, de, de, 
der, cif, em, fel, ger, go, griph, hein, hej; le, lo, ma, 
miin, re, rei, rei, rich, rie, fe, fel, fen, te, turm, ii jind 
zwölf Wörter zu bilden, welche bezeichnen: 1) ein bekanntes Baus 
werk der Neuzeit, 2) einen deutſchen Volksſtamm, 3) eine Blume, 
4) einen Raſenplah, 5) eine Rätſelform, 6) ein Küchengewächs, 
7) ein bekanntes Buch, 8) eine Stadt in Preußen, 9) einen Baum, 
10) einen männlichen Vornamen, 11) einen Mädchennamen, 12) eine 
Truppengattung. 

Sind alle Wörter richtig gefunden, ſo ergeben deren End— 
buchſtaben von unten nach oben und die Anfangsbuchſtaben von 
oben nach unten geleſen ein Sprichwort. 

Auflöſung folgt in Nr. 41. 


Anagramm. 

Lang durft' ich hoffen, nun Hoff? ich nichts mehr. 
Das Wort iſt vorüber, der Beutel blieb leer, 
Ach hätte ich nur für mein ſchönes Geld 
Das Wort mir gekauft (seine Zeichen umſtellt), 
Und ob es bald auch die Flamme verzehrt, 
Es hätte mir wenigſtens Wärme beſchert. 

Auflöſung folgt in Nr. 41. 


Auflöſung des Anagramms in Nr. 39: 
Baer — Aber — Rabe. 


Alle Rechte vorbehalten. 


Redigiert unter Verantwortlichkeit von Th. Freund, gedruckt 
und herausgegeben von der Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft 
in Stuttgart. 


